
Still und stoisch durch den
Krieg gehen: „Neue Zeit“ von
Hermann Lenz – wiedergelesen
geschrieben von Bernd Berke | 22. Mai 2013
Wie ist das im Zweiten Weltkrieg gewesen, Tag für Tag, bis zum
bitteren  Ende?  Es  gibt  wahrlich  zahllose  Bücher  über
„Ereignisse“  jener  Jahre,  hin  und  wieder  auch  übers
Alltägliche. Doch Hermann Lenz’ Roman „Neue Zeit“ ist und
bleibt etwas Besonderes.

Erstmals 1975 erschienen, ist das Werk jetzt in einer neuen
Ausgabe greifbar. Man kann es wieder und wieder lesen. Als
Zeugnis des Nebenher, des Unscheinbaren, das wohl auch damals
die meisten Geschehnisse grundiert hat. Als Dokument einer
großen  Hilflosigkeit  angesichts  der  Zeitläufte.  Als  Studie
darüber, wie man mitten im allergrößten Dreck ein Mindestmaß
an Anstand wahren kann. Und dergleichen mehr.

Weder Helden noch Antihelden

Fernab von jeder Versuchung zum Spektakulären oder Heroischen,
aber  auch  nicht  mit  vollmundiger  Antikriegs-Rhetorik,  ja
überhaupt  mit  sehr  zurückhaltender  Wahl  der  Worte  und
Stilmittel, erzählt Lenz die Geschichte seines Alter ego Eugen
Rapp, eines Studenten der Kunsthistorie, der wie in einer Art
Trance  durch  die  Wirren  des  Krieges  geht;  zunächst  bei
militärischen Übungen, dann als Soldat beim vergleichsweise
unblutigen Einmarsch in Frankreich, sodann über Jahre hinweg
an der Ostfront in Russland und schließlich in amerikanischer
Gefangenschaft.
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Die stark autobiographisch geprägte Handlung setzt 1937/38 ein
und reicht bis 1945. Zu Beginn trifft der Schwabe Eugen Rapp
in  München  ein,  um  sich  einen  neuen  Doktorvater  für  eine
Arbeit über Dürer zu suchen, denn die jüdischen Professoren in
Heidelberg sind von den Nazis entlassen worden. Rapp hat sich
derweil zaghaft mit „Treutlein Hanni“ angefreundet, was sich
als  zunehmend  riskant  erweist,  denn  die  junge  Frau  aus
hochkultiviertem Hause, die Hermann Lenz 1946 heiraten wird,
ist „Halbjüdin“ (welch eine verquere Begrifflichkeit von allem
Anfang an).

Sehnsucht nach gestern

Vor  der  immer  gewaltsamer  auftrumpfenden  „Neuen  Zeit“  und
ihren üblen Protagonisten will sich Rapp in andere Epochen
fortdenken.  Seine  innige  Sehnsucht  richtet  sich  rückwarts,
beispielsweise  in  die  Ära  der  friedlich  verschlafenen
deutschen Kleinstaaterei, ins sonst so oft geschmähte oder
belächelte  Biedermeier  zwischen  Spitzweg  und  Mörike.
Zustimmend zitiert er einen Professor: „Da nehme ich sogar das
Muffige in Kauf…Dagegen das mächtige Deutschland Bismarcks:
Sie sehen, was daraus geworden ist.“

Ein weiterer, mindestens ebenso wichtiger Fluchtpunkt ist das
Wien  früherer  Jahrzehnte,  die  Welt  von  Schnitzler  und
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Hofmannsthal. Es entwickelt sich also eine tiefe Abneigung
gegen  alles  Gegenwärtige,  ein  heimwehkranker  Hang  zum
Früheren.

Doch einfach aus dem Jetzt wegstehlen, so die bestürzende
Erkenntnis, kann man sich nicht. Und so erlebt dieser Eugen
Rapp Jahr um Jahr als überaus befremdliches Vor-sich-Gehen.
Warum, so fragt er sich nahezu naiv, wird überhaupt Krieg
geführt? „Du aber verstehst nicht, warum ein Russe dein Feind
sein soll, wenn er dir nichts getan hat…“

„Zigaretten rauchen und allein sein“

Rapp gehört nirgendwo richtig dazu, er hält sich – so gut es
irgend geht – aus dem Gröbsten heraus, macht aber letzten
Endes doch zwangsläufig mit: „…dich abseits fühlen, ist dir
angemessen“, hält er an einer Stelle fest. Am liebsten sieht
er sich so: „Sitzen. Kritzeln. Zigaretten rauchen und allein
sein.“  Andererseits:  „Du  bist  jetzt  hier  hineingestellt;
ausweichen kannst du nicht mehr.“ Ja, einmal heißt es sogar:
„Laß alles laufen, wie es will. Nur im Krieg nichts ändern
wollen…“ Und dann eine solch jähe Einsicht, die einem das Hirn
zerreißen müsste: „Denn wozu machst du hier mit? Damit sie
hinten  ungestört  Menschen  zu  Seife  machen  können  und  den
Seifemachern nichts passiert…“

Innerlich  distanziert  bleiben,  dennoch  genau  hinsehen  und
getreulich  aufzeichnen  –  das  kennzeichnet  die  stoische,
zuweilen  auch  sture  Haltung  dieser  Figur,  die  wundersam
unversehrt, geradezu schlafwandlerisch durch die Hölle wankt.

Die  Schilderung  der  Vorgesetzten  und  „Kameraden“  schwankt
zwischen individuellen Skizzen und Typenkomödie. Fast allen,
so  wird  es  hier  geschildert,  ist  die  verlorene  Sache
frühzeitig klar, doch von oben kommen Durchhalteparolen. Die
Hierarchien bleiben bestehen. Wer eh schon oben war, bleibt
auch im Krieg oben; oft auch darüber hinaus.

Dieser feine und friedliche Ton



Die wahre Sensation dieses Buches ist der durchweg leise und
feine Ton. Schon von daher ist der Roman sozusagen Zeile für
Zeile ein fortwährender Einspruch gegen alles Kriegerische. Es
ist wie die Erprobung einer Sprache, die wieder für kommende
Friedenszeiten  taugt.  Das  immer  wieder  eingestreute
schwäbische Idiom steht bei all dem für regionale Verwurzelung
im  Herkömmlichen,  der  freilich  im  Krieg  alles  fraglos
Beschützende abhanden gekommen ist. Einerseits ist die Mundart
ein Reservoir des Friedfertigen, dann wieder klingt sie nur
noch  begütigend.  Wenn  es  etwa  heißt,  der  Krieg  sei  „kein
Schleckhafen“, so mutet das allzu harmlos an. Doch vielleicht
hat  man  ja  damals  daheim  so  empfunden.  Wenn  Rapp  auf
Fronturlaub nach Schwaben kommt, fängt er auch die dortige,
seltsam unwirkliche Lage der Verhältnisse ein.

Mit moralisch sich erhaben dünkendem Halbwissen von heute darf
man freilich nicht an diesen Roman herangehen. Natürlich kann
man  Rapps  nur  ansatzweise  widerspenstige  Denkungsart
leichthändig verdammen. Ungleich schwerer wäre es schon, dies
aus dem Bewusstsein der Zeit heraus zu tun. Und überhaupt: Wer
von  uns  hätte  in  vergleichbarer  Situation  den  offenen
Widerstand  gewagt?

Ein gewisses Unbehagen bleibt

Gewiss, an mancher Stelle beschleicht einen Unbehagen. Hat
Lenz hier eine Apologie in eigener Sache verfasst? Hat er für
Hanni festhalten wollen, dass er im größten Chaos stets an sie
gedacht  hat,  auch  in  Phasen  allgemeiner  Auflösung  keinen
weiblichen Anfechtungen erlegen ist und dass er ihren Ring
durch  all  die  finstere  Zeit  gerettet  hat?  Ja,  das  mögen
durchaus Antriebe des Schreibens gewesen sein. Und doch weist
der Roman weit darüber hinaus. Abermals gepriesen sei das
Gespür  von  Peter  Handke,  der  Lenz  einst  nachdrücklich
empfohlen und somit über eingeweihte Zirkel hinaus bekannt
gemacht hat.

Dieser Neuauflage aus Anlass des 100. Geburtstages des Autors



(1913-1998)  sind  einige  erstmals  publizierte  Briefe  von
Hermann  und  Hanne  Lenz  aus  der  erzählten  Zeit  des  Romans
beigegeben.  Es  sind  Auszüge  aus  einem  umfangreicheren
Schriftwechsel, dessen Edition noch bevorsteht. Darauf warten
wir jetzt.

Hermann Lenz: „Neue Zeit“. Roman. – Mit einem Anhang: Briefe
von  Hermann  und  Hanne  Lenz  1937-1945.  Insel  Verlag.  432
Seiten, 22,95 Euro.


